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	Die Charaktere in diesem Buch sind fiktiv. Sollten Sie Personen erkennen, ist es dann reiner Zufall. Diese Geschichte ist erfunden, entsprungen aus meiner Fantasie. Die erwähnten Orte existieren zwar, können aber anders beschrieben werden als in der Realität.

	 

	 


Prolog

	 

	Ich werde das Gefühl nicht los, dass dieses Foto mit dem Verschwinden meiner Schwester zu tun hat. Ich betrachte es, wie so oft, genauer, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was mir bisher entgangen ist und mir dabei helfen könnte, sie wiederzufinden. Sie trägt ihr rotes Mäntelchen. Ich kann mich daran erinnern, als unsere Mutter es ihr gekauft hat. Es war irgendwann im Frühjahr 1979, also ein paar Monate vor ihrem Verschwinden. Mutter wollte mit uns bummeln gehen, wir waren nicht gerade scharf darauf, denn es bedeutete einfach nur Langeweile, zumindest für Robert und mich.

	Lara hingegen war begeistert, schon in diesen jungen Jahren liebte sie es, in den Boutiquen zu stöbern. An diesem Tag, nachdem wir ein paar Geschäfte erfolglos besucht hatten und meine Mutter kurz vorm Zusammenbruch stand, schrie Lara plötzlich und blieb vor einem Schaufenster stehen. Dort trug eine Puppe, die nicht viel größer als Lara war, einen roten Mantel. Meine Schwester schaute ihn voller Freude und Begeisterung an. Sie zog meine Mutter an der Hand und wollte unbedingt in das Geschäft, um den Mantel zu kaufen. Obwohl der Preis meine Mutter hätte abschrecken müssen, ging sie mit Lara hinein. Wir, Robert und ich, blieben draußen und warteten, es konnte sich ja nur um ein paar Minuten handeln! Tatsächlich, nach geschlagenen zehn Minuten, kamen sie aus dem Geschäft, meine Mutter hielt eine Tüte mit dem besagten Mantel in der Hand und meine Schwester hatte ein Grinsen bis über beide Ohren im Gesicht. Sie war glücklich!

	Dieses Foto musste ein paar Wochen danach aufgenommen worden sein, Lara steht da eingelullt in ihrem Lieblingskleidungsstück und lächelt breit in die Kamera. Von wem wurde diese Aufnahme denn geschossen? Wer auch immer es gewesen ist, er hat das Foto bis heute in seinem Besitz gehabt. Wie kann es sonst sein, dass meine Mutter es per Post erhalten hat? Ich drehe das Bild um, es steht nichts darauf, nur die Adresse meiner Eltern in einer schönen, geschwungenen Schrift. Bestimmt von einer Frau. Der Poststempel kommt aus Frankreich, Quimper, um genau zu sein. Es ist seltsam, ich verstehe es nicht. Aber ich habe mir vorgenommen, es herauszufinden, auch wenn ich dafür nach Quimper reisen muss.

	 

	***

	 

	Seit mein Vater gestorben ist, sind nun zwei Monate vergangen. Mit dem Erbe konnte ich mir ein Auto leisten und renoviere jetzt das Haus meiner Eltern. Bis dahin wohne ich noch in meiner kleinen Wohnung in Quimper. Es hat sich einiges getan. Ich habe vom Schuldirektor einen Brief erhalten, der besagt, dass ich nun als Vollkraft in der Schule arbeiten darf. Ich bin überglücklich über diese Nachricht, ich habe es mir so gewünscht.

	Dazu kommt, dass Laurent und ich uns nun etwas nähergekommen sind. Er hat mich nicht vergessen. Tatsächlich, ein paar Tage nach meinem Besuch bei der Bank hat er sich bei mir gemeldet. Wir sind sozusagen ein Paar, und obwohl wir noch nicht intim miteinander waren, stehen wir uns sehr nah und verstehen uns fantastisch. Er bedrängt mich nicht, das finde ich gut, bei ihm kann ich selbst sein.

	Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist die Tatsache, dass ich in Wahrheit nicht die leibliche Tochter meiner Eltern bin und nicht Marie, sondern Lara heiße. Ich habe so viele Fragen über meine wahre Identität! Ich habe noch nicht mit Laurent über das, was ich im Umschlag vorgefunden habe, geredet. Wie soll ich ihm erklären, dass mein Vater in Wirklichkeit mein Entführer war? Es klingt schon für mich absurd und an den Haaren herbeigezogen. Er würde mich für verrückt halten. Ich möchte vorerst über mein wahres Ich recherchieren, dann kann ich entscheiden, wie ich es ihm am besten beichten kann.

	Was ich bisher herausgefunden habe, ist unglaublich und beängstigend zugleich. Ich kann es kaum fassen und muss auch vorsichtig sein, nicht zu viel aufzuwühlen, denn sollten die Behörden Wind davon bekommen, weiß ich nicht, was dann passieren würde. Ich will schon meine leiblichen Eltern finden und vielleicht sogar kennenlernen, nur ich möchte nicht dafür mein neu gewonnenes Leben aufgeben.

	In dem Umschlag, den mein Vater mir vererbt hat, lag noch ein altes Foto von mir. Ich trage darauf einen roten Mantel. Es fühlt sich komisch an, mich nach all den Jahren auf diesem Bild zu sehen. Es gehört einer Zeit, die in Vergessenheit geraten ist und allmählich wieder an die Oberfläche kommt. Ich kann mich nur vage erinnern, wie ich an diesen Mantel kam. Die Erkenntnis wühlt mich auf, dass die Frau, die in meinen Erinnerungen an meiner Seite stand, definitiv nicht die Frau war, die sich jahrelang für meine Mutter ausgegeben hat. Ich lebe irgendwie wie in einer Trance, mich überkommt ständig ein Schwindelgefühl, wenn ich an diese Zeit zurückdenke. Dank der Zeitungsartikel konnte ich herausfinden, wo wir vorher gewohnt haben. Es ist zwar nicht die exakte Adresse, aber zumindest die Ortschaft. Es ist in Wesel, am Niederrhein. Ich habe schon gegoogelt und mir die Stadt im Internet angeschaut. Ich wollte wissen, ob ich mich an irgendetwas erinnern kann. Fehlanzeige. Es wird auf jeden Fall nicht einfach sein, herauszufinden, wo sich das Ganze abgespielt hat. Vielleicht, wenn ich dort bin, zum Beispiel auf dem Spielplatz, fällt es mir wieder ein.

	Deshalb habe ich mir vorgenommen, bald nach Deutschland zu reisen. Ich weiß zwar noch nicht, wann genau, aber bald fangen die Sommerferien an. Klar, ich muss vorher noch einiges klären und da wären noch Laurent und Charlotte, meine Tochter. Was soll ich ihnen erzählen?

	 


Kapitel 1

	 

	Camille, März 1968

	 

	Ich habe es so satt, in diesem Haus zu leben, ich will endlich raus! Frei sein, das Leben genießen. Meine Eltern sind so nervig, so streng! Ich darf nichts tun. Ich bin 18 Jahre alt, ich will die Welt erkunden, Party feiern, mit Freunden ausgehen, mit Jungs knutschen! Ganz besonders mit Pierrick. Ich schmelze jedes Mal dahin, wenn ich an ihn denke, er ist so süß! Ich glaube, er findet mich auch nett. Nur wegen meiner Eltern traut sich keiner, mich zu fragen, ob ich mitfeiern will. Sie sind sehr gläubig, das weiß jeder in der Gemeinde. Sie verpassen nie einen Gottesdienst und schleppen mich immer mit! Es interessiert mich aber nicht, diese Lügen über Gott und die Welt, unsere Existenz und so 
weiter … Blödsinn!

	Ich wünsche mir nur, wie alle anderen Mädchen in meinem Alter etwas Spaß zu haben. Ich bin eine gute Schülerin, ich mache nie Ärger. Ich hoffe sogar, beim Abitur eine Auszeichnung zu bekommen. Ich weiß, wie wichtig eine gute Bildung ist, gerade für eine Frau. Ich will auch unbedingt was werden und nicht wie meine Mutter in diesem Dorf verrotten!

	Jedenfalls gibt Chloë am Wochenende eine Geburtstagsparty, sie wird auch 18 Jahre alt! Ich möchte unbedingt hin, sie hat es schon lange geplant. Ich habe vor ein paar Wochen schon mit meinen Eltern darüber gesprochen, nur mein Vater wollte sich noch nicht dazu äußern. Sie kennen Chloë, sie war schon ein paar Mal bei uns und ihre Eltern gehen auch regelmäßig in die Kirche, deshalb hoffe ich, sie machen eine Ausnahme und lassen mich hingehen.

	Es ist Donnerstag, mein Vater kommt heute früher nach Hause, deshalb habe ich mir vorgenommen, das Thema noch mal anzusprechen. Er ist weniger streng als meine Mutter, ich könnte also Glück haben.

	 

	***

	 

	Ich weiß absolut nicht, wie ich das hingekriegt habe, aber mein Vater hat zugestimmt! Ich kann zu Chloé! Ich bin so glücklich. Ich habe meine Freundin direkt im Anschluss angerufen, um ihr die gute Nachricht zu übermitteln. Sie war begeistert.

	 

	***

	 

	An diesem Samstag soll die Party steigen. Nur noch ein paar Stunden, ich bin so aufgeregt, ich kann nicht ruhig bleiben. Ich tigere in meinem Zimmer herum, mache den Schrank auf und wieder zu und wirbele wieder zum Frisiertisch. Ich möchte mich etwas schminken, weiß aber nicht, wie. Ich habe gestern zum ersten Mal von meinem Taschengeld einen Kajal-Stift, Rouge und Wimperntusche gekauft, nicht zu vergessen einen tollen Lippenstift. Es hat mich eine Menge Geld gekostet, aber das war es mir Wert. Heute geht es um alles, denn Pierrick ist auch eingeladen, deshalb muss ich perfekt aussehen!

	Meine Eltern, vor allem meine Mutter, dürfen es gar nicht erfahren, sie würden sonst toben! Es ist für sie eine Sünde, sich zu schminken. Es verdeckt die eigene Schönheit, sagt sie: „Wie Gott dich erschuf, so musst du auftreten, und nicht wie ein billiges Mädchen!„ Das waren in etwa ihre Worte. Ich verstecke also alles in meiner Tasche und nehme ein paar Sachen aus dem Schrank, obwohl in meinen Augen nichts Passendes zu finden ist. Meine Klamotten sind nur langweilig. Röcke bis zu den Knöcheln, Pullis, die alles verdecken. Grauenvoll! Gott gab mir Brüste und sie will ich auch zeigen! Vielleicht kann mir Chloé etwas leihen!?

	Mit der Tasche umgehängt laufe ich nach unten in die Küche, wo ich meine Mutter vorfinde. Sie ist so vertieft in ihre Aufgabe, Kartoffeln zu schälen, dass sie sich erschreckt, als ich sie anspreche.

	„Ich bin jetzt weg Maman!“

	„Wie! Jetzt schon? Ich dachte, es fängt erst um 19:00 Uhr an!?“

	„Ja schon, aber ich habe Chloë versprochen, ihr bei der Deko zu helfen“, lüge ich sie an.

	Ich sollte eigentlich Gewissensbisse haben. Nur habe ich keine!

	„Du weißt, was ich von dieser Party halte, Camille? Ich kann gar nicht verstehen, warum dein Vater zugestimmt hat. Nun, pass auf dich auf, trink keinen Alkohol und sei bitte pünktlich um Mitternacht zu Hause. Mir ist schon ganz schlecht vor Sorge, wenn ich daran denke, dass du noch so spät draußen rumläufst!“ Sie schaut mich voller Kummer an.

	„Maman, ich laufe doch nicht herum, es ist bei Chloë zu Hause und sie wohnt nur zwei Häuser weiter! Zudem bin ich 18 und kein kleines Kind mehr! In drei Jahren bin ich erwachsen … Mach dir doch keine Sorgen!“

	„Ist gut Liebes, bis später.“ Sie gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn und wendet sich wieder ihrer Aufgabe zu.

	Schon bin ich aus dem Haus! Im Garten treffe ich auf meinem Vater, der mir auch zu verstehen gibt, dass ich auf gar keinen Fall zu spät nach Hause kommen soll, denn sonst ist es das Erste aber auch das letzte Mal, dass ich auf einer Party war!

	Ich lasse alles über mich ergehen und verspreche es natürlich. Ich möchte nur eins, endlich weg von hier!

	Ein paar Minuten später stehe ich bei Chloë vor der Tür, sie macht selbst auf. „Endlich bist du hier!“, sagt sie zur Begrüßung „Komm schnell herein, du musst mir unbedingt helfen!“

	Ihr Lächeln und ihre gute Laune sind ansteckend, ich lasse mich von ihr mitreißen.

	„Gern, wobei denn?“

	Sie wirbelt schon herum und läuft die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. „Komm mit!“

	Sie ist so aufgedreht, ich muss dabei lachen. Ich flitze hinterher und im Vorbeilaufen begrüße ich noch schnell ihre Mutter. Sie steht in der Küche und dekoriert gerade die Geburtstagstorte. Der Kuchen sieht fantastisch aus. Zugegebenermaßen bin ich etwas neidisch, schüttele das Gefühl dennoch ab und nehme zwei Stufen auf einmal.

	Chloë steht mitten in ihrem Zimmer, in einem Chaos aus Klamotten, Schuhen und Schals, ich kann es mir nicht verkneifen.

	„Oh du meine Güte Chloë! Was hast du vor? Man könnte denken, hier hat eine Bombe eingeschlagen!“, lache ich herzhaft.

	„Ich weiß, schrecklich, nicht? Deswegen brauche ich deine Hilfe. Mach die Tür zu!“, flüstert sie fast. „Also Camille, was soll ich anziehen?“ Sie schaut wieder zu ihrem Bett.

	Ich bin überrascht, dass sie mich das fragt, denn wenn es um Mode geht, ist sie definitiv die Qualifiziertere von uns beiden.

	„Warum fragst du mich, Chloë? Schau mich an, Mode ist nicht unbedingt meine Stärke!“

	„Ich weiß, aber du hast Geschmack und deine Klamotten … Na ja, wie soll ich es sagen, sie sind zwar altmodisch, aber es ist, glaube ich, mehr deinen Eltern geschuldet, oder nicht? Komm schon. Wenn du mir hilfst, dann kannst du dir ein Outfit für heute Abend aus meinen Sachen aussuchen. Na, wie wäre das?“

	Meine Augen leuchten, wenn ich nur daran denke. Ich gehe langsam zum Bett herüber, wo die meisten Kleider liegen, streichle sie mit den Fingern. Ja, das wäre echt cool!

	„Abgemacht!“, sage ich. „Du musst mir aber auch mit der Schminke helfen, okay?“

	„Oh, das wird ein Spaß, ich werde dich so was von schön schminken, Camille, dass du dich nicht mehr erkennst.“

	„Jetzt kriege ich aber Angst, Chloë. Es soll nicht übertrieben wirken, ich möchte nur hübsch aussehen!“

	„Gibt es einen besonderen Anlass dafür, abgesehen von meinem Geburtstag natürlich!?“, fragt sie frech.

	„Na ja, schon.“ Ich kann ihr nichts verschweigen. „Pierrick wird dabei sein. Oh Chloë! Er ist so süß!“, schwärme ich.

	„Ah, Pierrick!? Der beliebteste Junge der Schule! Wählerisch bist du nicht!“, sagt sie etwas sarkastisch.

	„Du glaubst, ich habe keine Chance bei ihm, richtig? Ich weiß. Warum sollte er sich für mich interessieren, wenn er schönere und klügere Mädchen haben kann?“ Jetzt bin ich verunsichert und etwas traurig.

	„Ach, papperlapapp, wer weiß? Nachdem ich dich geschminkt habe und du ein anderes Outfit bekommen hast, wirst du so fantastisch aussehen, dass er nur Augen für dich haben wird. Wart mal ab!“

	Chloë ist eine gute Freundin, es freut mich sehr, dass sie mir hilft und obwohl ich nicht so privilegiert bin wie sie, steht sie zu mir. Wir sind seit der Grundschule befreundet. Eigentlich bin ich zu ihrem Schatten geworden, es stört mich aber nicht, denn durch sie darf ich hin und wieder am Ruhm kosten, der um sie herrscht. Mit ihren langen schwarzen Haaren und ihre blauen Augen ist sie das schönste Mädchen in der Schule und auch sehr beliebt. Sie hatte schon ein paar Freunde, mit denen sie ausgegangen ist. Ob sie mit ihnen intim war, weiß ich nicht, wir haben nie darüber geredet. Dieses Thema ist tabu. Ich weiß nur, dass sie auf einen Jungen steht, der dieses Jahr neu auf unsere Schule gekommen ist. Er kommt ursprünglich aus Süd- Frankreich und hat diesen unverkennbaren Akzent, er heißt Giovanni. Sein Vater ist Italiener, daher der Name. Er wird heute auch auf der Party sein.

	 

	***

	 

	Ich stehe nun vor ihr, sie hat mir einen Rock und ein Oberteil geliehen. So gewagt, ich bin mir nicht sicher, ob ich die Sachen anbehalten soll. Chloë macht mir Mut, ich würde toll darin aussehen. Sie will nicht, dass ich mich im Spiegel anschaue, noch nicht. Vorher möchte sie mich schminken, deshalb setze ich mich an ihren Frisiertisch, den Rücken dem Spiegel zugewandt. Sie plappert wie immer fröhlich vor sich hin und teilt mir mit, wer noch auf die Party eingeladen wurde. Wenn ich richtig gezählt habe, sind wir um die dreißig Personen.

	„Sollen alle diese Leute hier zu dir kommen?“, frage ich verwundert.

	Meine Mutter würde mir niemals erlauben, so viele Menschen zu Hause einzuladen.

	„Doch nicht hier im Haus, du Dummerchen! Meine Eltern haben doch diese Scheune hundert Meter von hier entfernt, da wird die Feier stattfinden.“

	„Oh! Das ist ja toll! Werden deine Eltern dabei sein?“, frage ich. Ich kann das Zittern in meiner Stimme kaum verbergen.

	„Oh nein! Bitte nicht! Deswegen haben wir das so gemacht. Aber warum fragst du so, ist das ein Problem für dich?“

	Sie schaut mich neugierig an und herausfordernd zugleich.

	‚Komm, Camille, mach dir nicht ins Hemd, es sind nur ein paar Meter weiter entfernt als ursprünglich geplant, nicht die Welt! Zudem, du hast nicht gelogen, du wusstest es einfach nur nicht …‘

	„Nein, alles gut. Ich freue mich!“, erwidere ich und schenke ihr dabei ein Lächeln.

	„So, fertig! Es sieht super aus, ich bin echt stolz auf mich und ich hoffe, es gefällt dir!“ Sie dreht den Drehstuhl um.

	Jetzt sitze ich genau vor dem Spiegel. Ich schaue hinein, kann mich aber nicht erkennen. Eine Fremde blickt mich an. Ich muss mehrmals blinzeln. Es sieht gut aus. Meine Augen wurden mit Lidschatten und Kajal betont, nicht zu viel, aber genug, sodass diese größer wirken. Meine Augenfarbe kommt dadurch besser zur Geltung. Auf meine Wangen hat Chloé etwas Rouge aufgetragen und meine Lippen glänzen rosa. Ich bin begeistert!

	„Wow, Chloë, das sieht fantastisch aus, vielen Dank!“, sage ich sichtlich beeindruckt.

	„Du siehst fantastisch aus! Jetzt genug getrödelt, wir müssen noch ein paar Sachen rüberbringen, bevor die ersten Gäste kommen, los!“, zwinkert sie mir zu und geht schon durch die Tür.

	 

	***

	 

	Die Party ist voll im Gange, kurz vor 19:00 Uhr kamen die ersten Gäste, mittlerweile ist die Scheune voll mit Jugendlichen. Ich kenne sie nicht alle, obwohl wir alle aus derselben Schule kommen. Ich halte mich etwas abseits und beobachte das Geschehen. Die Musik ist ziemlich laut, deshalb kann ich den Gesprächen nicht lauschen, aber es macht mir Spaß, zuzuschauen, wie die Leute tanzen.

	Ich habe noch nie getanzt. Meine Mutter hält das Tanzen für frivol, ‚es heizt die Männer an‘ sagt sie immer, also darf ich das nicht. Ich darf so vieles nicht, es nervt mich dermaßen, wie eingeengt ich mich zu Hause fühle, ich kriege keine Luft! Ich habe so eine Wut im Bauch, wenn ich daran denke. Aber heute, ja, heute Abend soll alles anders werden.

	Ich schaue in die Menge, Pierrick habe ich noch nicht entdeckt. Das macht mir Sorgen. Ich laufe wieder zur Bar beziehungsweise zur Anrichte, die als Bar dient, und nehme mir eine Cola. Als ich mich umdrehe, kommt er rein, Pierrick. Er ist mindestens einen Kopf größer als ich. In seiner schwarzen Lederjacke sieht er unglaublich sexy aus, seine Haare sind nach hinten gegelt, seine warmen Augen suchen den Raum ab und treffen für einen kurzen Moment auf meine. Mir wird dabei ganz heiß. Ein schiefes Lächeln auf den Lippen kommt er direkt auf mich zu. ‚Oh mein Gott! Was soll ich jetzt tun?‘ Ich schaue nach unten und schlürfe kurz an meiner Cola, um mich zu beschäftigen und vor allem um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Da steht er vor mir, ich kann seine Schuhe sehen.

	„Hi!“

	Zögernd hebe ich den Kopf und schaue in seine wunderschönen Augen. Er sieht mich belustigt an.

	„Hallo!“, flüstere ich.

	Bei der Lautstärke hat er mich bestimmt nicht gehört. Er lehnt sich zu mir herunter und ich spüre, wie meine Wangen Feuer fangen.

	„Wo ist Chloë?“, schreit er.

	Ich zucke kurz zusammen. Seine Bariton-Stimme hat mich etwas aus der Fassung gebracht. Ich zeige in die Richtung, wo ich Chloë das letzte Mal gesehen habe.

	„Sie müsste dahinten sein!“, sage ich diesmal etwas lauter, damit er mich hören kann.

	Ich merke, wie er mich beäugt. „Du bist Camille, richtig?“, will er wissen.

	Ich nicke, überglücklich, dass er meinen Namen kennt.

	„Ich hätte dich fast nicht erkannt, du siehst toll aus, Camille!“

	Bevor ich etwas erwidern kann, ist er schon wieder weg.

	Ich schwebe im siebten Himmel. Ich schaue ihm hinterher, wie er um die Ecke geht, er sucht nach Chloë. Er weiß, wer ich bin! 

	Da kommt Leila, ein Mädchen aus meiner Klasse. „Hi Camille, na, was treibst du hier so? Haben deine Eltern dich doch rausgelassen? Wann musst du denn zurück sein, Aschenputtel?“, fragt sie höhnisch.

	Sie ist so gemein! Ich schaue sie unverwandt an. „Leila, du kannst mich kreuzweise!“

	Ich gehe an ihr vorbei zur Tanzfläche. Ich kann nur erahnen, wie sie angewurzelt mit offenem Mund dasteht. Ich bin mit mir sehr zufrieden. Der Abend könnte nicht besser laufen.

	Ich kann nicht tanzen, wie gesagt. Da meine Mutter absolut dagegen ist, habe ich nie dieses Vergnügen gehabt. Also schaue ich mir die anderen an, wie sie sich im Rhythmus der Musik bewegen, und versuche, es ihnen gleichzutun. Ich mag dieses Lied, es ist von Sheila, soviel ich weiß. Es macht Spaß! Die Tanzfläche füllt sich, die Leute scheinen glücklich und zufrieden zu sein. Plötzlich sehe ich Pierrick wieder, er steht auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes und schaut in meine Richtung. Er hat ein Getränk in der Hand. Ich hoffe, Chloé hat keinen Alkohol besorgt! Das wäre übel, wir sind alle noch zu jung dafür, was ist, wenn wir erwischt werden? Wie gerufen taucht sie auf, direkt neben Pierrick, sie legt ihm eine Hand auf den Arm und zieht ihn zu sich herüber, sie wird ihn doch nicht … Nein, sie flüstert ihm wohl etwas ins Ohr. Chloë weiß, dass ich auf Pierrick stehe, sie wird nicht mit ihm flirten.

	Zudem sie hat einen anderen Kerl im Visier, wie heißt er noch? Ach ja, Giovanni. Ich habe ihn noch nicht gesehen.

	In meinen Gedanken versunken, habe ich nicht bemerkt, dass Pierrick sich der Tanzfläche genähert hat. Nach Sheila kommt jetzt ein Slow, ich will mich von der Piste verziehen, da steht er vor mir. Unsere Augen treffen sich, mir ist mulmig zumute. Ich schlucke hart. Er lächelt mich an, dieses Lächeln, das mich zum Schmelzen bringt.

	„Willst du mit mir tanzen, Camille?“ Er kommt näher.

	Oha! Hilfe! Ich muss mich räuspern.

	„Mit mir? Du willst mit mir tanzen?“, frage ich ungläubig.

	„Ja, was ist mit dir?“, wiederholt er seine Frage.

	Meine Hände zittern leicht. ‚Stark bleiben Camille, es ist deine Chance.‘ Ich atme einmal kräftig aus, schenke ihm ein Lächeln, das wahrscheinlich eher wie ein Grinsen aussieht, und antworte bestimmt: „Gern!“

	Er legt seinen Arm um meine Taille, nimmt meine Hand und zieht mich etwas näher an sich. So nah, dass ich seinen Geruch wahrnehmen kann. Ich bin viel kleiner als er, mein Kopf reicht ihm bis zur Schulter. Ich rieche das Leder seiner Jacke, der Geruch seines Aftershaves kitzelt mich in der Nase. Ich habe den Eindruck, zu schweben. Ich fühle mich wohl in seinen Armen und möchte am liebsten, dass die Musik nie mehr aufhört, aber nach ein paar Minuten lässt er mich wieder los.

	„Danke!“ Er verschwindet wieder, bevor ich was sagen kann.

	Ich fühle mich ohne seinen Halt verloren. Was macht er mit mir? Er kommt und geht, als ob nichts wäre. Merkt er nicht, dass ich ihn anhimmle?

	Ich gehe von der Tanzfläche runter, Chloë steht direkt daneben, deshalb laufe ich zu ihr herüber. Für einen kurzen Moment schaut sie mich komisch an oder habe ich das nur geträumt? Sie empfängt mich schließlich mit einem breiten Lächeln.

	„Na, wie war es, mit dem beliebtesten Jungen der Schule zu tanzen?“

	‚Höre ich da Neid in ihrer Stimme?‘

	„Es war fantastisch, er ist so toll. Aber warum ich?“, frage ich verträumt und erstaunt zugleich.

	Sie hebt die Schulter, antwortet aber nicht. Ich möchte mit ihr das Thema nicht vertiefen und frage deshalb: „Wo ist Giovanni, ich habe ihn noch gar nicht gesehen!“

	„Keine Ahnung!“, sagt sie sichtlich enttäuscht. „Vielleicht hat er es nicht geschafft oder es sich anders überlegt!“

	„Oh wie schade, das tut mir leid für dich!“

	Ich schaue auf die Uhr, wir haben schon 23:00 Uhr, noch eine Stunde, dann muss ich schon wieder heim.

	„Komm, lass uns tanzen!“, sage ich zu Chloë „Lass uns Spaß haben, es ist doch dein Geburtstag! Übrigens, wann wolltest du die Torte anschneiden?“

	„Oh die Torte, die hätte ich fast vergessen! Lass uns das jetzt machen, sie steht da drüben, komm mit!“

	Sie nimmt mich an die Hand und zerrt mich hinter sich her. In ihrer Eile rammt sie eine Person, die sich auf ihrem Weg befindet. Als diese sich umdreht und böse schaut, bleibt Chloë stehen. „Giovanni!“, sagt sie überrascht.

	Ich bin knapp hinter ihr und kann die Elektrizität zwischen den beiden schon spüren.

	„Chloë! Alles Gute zum Geburtstag!“ Sein Gesicht erhellt sich.

	„Sorry, dass ich dich gestoßen habe …“, kichert sie.

	„Nichts passiert! Ich habe dich schon gesucht! Darf ich …?“

	Er lehnt sich herunter zu ihr, sie erstarrt und schaut ihn überrascht an. Er küsst sie links und rechts auf die Wangen, die jetzt knallrot werden. Ich habe Chloë noch nie so verlegen gesehen. Sie dreht ihren Kopf und wirkt auf einmal sehr schüchtern. „Danke Giovanni!“, sagt sie mit ihrem schönsten Lächeln.

	Ich räuspere mich, da schaut sie mich an. In ihren Augen flackert es.

	„Ich wollte gerade meine Torte anschneiden, magst du mir dabei helfen, Giovanni?“ Sie zwinkert mir zu.

	„Klar, wo steht sie denn?“

	Sie hakt sich bei ihm unter und läuft davon, ich bleibe allein zurück. Ich finde es nicht sehr fair, wie sie mich behandelt hat, kann aber verstehen, dass sie ihn mir vorzieht.

	Sie bleibt mit ihm an der Jukebox stehen und dreht ein paar Knöpfe, da verstummt die Musik, alle werden auf einmal ruhig und drehen sich zu ihr um.

	Sie fängt erst zögerlich, aber dann mit ihrer geborenen Sicherheit an zu sprechen.

	„Hallo zusammen, es freut mich, euch alle hier zu sehen! Ich hoffe, ihr amüsiert euch gut! Zur Feier des Tages möchte ich nun die Torte anschneiden. Die Teller und das Besteck liegen dort.“ Sie zeigt in die Richtung der Bar. „Bitte greift zu, es gibt genug für alle!“

	Mit Jubel der Masse und reichlich Applaus endet ihre Rede. Die Musik erklingt wieder. Ich gehe zu der Anrichte, wo sich der Kuchen befindet, um mir ein Stück zu holen. Er schmeckt köstlich. Ich schaue auf meine Uhr, es ist jetzt Zeit für mich, zu gehen. Ich suche die Scheune nach Chloë ab und kann sie irgendwann mit Giovanni eng umschlungen auf der Piste sehen. Wieder ein Junge, den sie in ihren Bann gezogen hat. Ich laufe zu ihr.

	„Hey, Chloë, ich muss leider gehen!“, sage ich eilig.

	„Oh, ist es schon so weit?“.

	Sie hält Giovanni immer noch fest an sich.

	„Ja, leider. Wir sehen uns in der Schule, es war eine tolle Party! Danke, dass du mich eingeladen hast!“, sage ich noch.

	„Kannst du nicht noch etwas bleiben?“, fragt sie.

	„Nein, du weißt schon, meine Eltern …“, erwidere ich etwas verlegen.

	„Ach ja, das ewige Problem, dann kann man nichts machen …“

	Sie dreht sich wieder um. Warum ist sie jetzt so komisch? Ich habe aber keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen. Ich muss los, sonst ist es das letzte Mal, dass ich hier war. Schweren Herzens gehe ich Richtung Ausgang. Pierrick kann ich nicht mehr sehen.

	Draußen auf dem Heimweg gehe ich die Ereignisse des Abends in Gedanken durch, da höre ich eine Stimme hinter mir. Ich achte erst einmal nicht darauf und laufe weiter die Straße entlang. Als ich aber meinen Namen vernehme, halte ich an und drehe mich um. Ich kann die Person nicht erkennen.

	„Hallo, wer ist da?“, frage ich zögerlich.

	Die Gestalt sagt nichts, sondern kommt immer näher. Sie ist groß und breit und ich bekomme etwas Angst und mache deshalb ein, zwei Schritte rückwärts. An der Straße steht eine Laterne, sodass ich meine unmittelbare Umgebung erkennen kann. Ich wäge ab, wie schnell ich beim Haus von Chloë sein könnte. Es sind nur ein paar Meter, da kommt er aus dem Schatten, Pierrick.

	„Hey! Wo gehst du hin, Camille?“

	Ich bin so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich kurz in die Knie gehen muss, um nicht umzukippen. Meine Beine tragen mich kaum.

	„Oh! Was ist los, ist dir nicht gut?“ Er bückt sich nach mir und hält mich am Arm fest.

	„Alles gut!“, sage ich unsicher, ich kann meine Stimme kaum erkennen. „Du hast mir nur einen Schrecken eingejagt!“

	„Oh, wen hast du erwartet zu sehen, Dracula?“, lacht er.

	Mir ist bewusst, wie dumm ich mich verhalte. Ich stehe wieder auf. „Entschuldige, ich muss nach Hause, es ist schon spät“, sage ich zaghaft.

	„Darf ich dich begleiten?“

	„Das ist nicht nötig, ich wohne gleich um die Ecke“, beteure ich noch.

	„Es macht mir nichts aus.“

	Ehe ich mich versehe, spazieren wir gemeinsam die Straße runter. Er erzählt mir dies und jenes, ich höre ihm fasziniert zu. Dann stelle ich ihm die Frage, die mir auf der Zunge brennt.

	„Warum ich, Pierrick? Warum bist du bei mir und nicht auf der Feier?“

	„Keine Ahnung, ich mag Partys nicht sonderlich und ich finde dich nett. Ich würde dich gern etwas näher kennenlernen. Ist das falsch von mir?“

	„Nein, es freut mich!“, sage ich etwas zu hastig.

	Wir stehen jetzt vor meinem Haus, ich will aber nicht, dass meine Eltern mitkriegen, dass ein Junge mich nach Hause begleitet, deshalb laufe ich etwas weiter.

	„Wir sind jetzt da, ich muss rein. Es war schön. Wir sehen uns dann in der Schule!?“, frage ich hoffnungsvoll.

	„Klar, bis dann, Camille.“

	Er lehnt sich zu mir rüber, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und streichelt kurz meine Wange mit seinem Daumen. Er ist wieder weg, bevor ich die Augen wieder aufmache. Dieser Junge ist ein Rätsel. Er kommt und geht und hinterlässt auf seinem Weg ein Chaos in meinem Herzen. Leichtfüßig laufe ich zum Gartentor. Es ist genau Mitternacht, als ich die Türe aufschließe!

	 


Kapitel 2

	 

	Gerhard, Mai 1967

	 

	In zwei Monaten habe ich Geburtstag. Ich feiere endlich meine Volljährigkeit! Zu lange schon habe ich mich danach gesehnt, 21 zu werden. Die Schule ist dieses Jahr auch zu Ende, dann habe ich meinen Abschluss und kann die Ausbildung als Mechatroniker anfangen. Die Werkstatt bei uns in der Stadt hat mir die Stelle angeboten, meine Mutter kennt den Eigentümer noch von früher. Autos und Technik haben mich immer fasziniert, deshalb freue ich mich sehr darüber. Endlich kann ich mein eigenes Geld verdienen und aus dem Haus meiner Mutter ausziehen. Wir leben in ärmlichen Verhältnissen und seit es mir möglich ist, habe ich ein paar Minijobs im Dorf übernommen. Meine Mutter arbeitet als Aushilfe für ein paar Stunden die Woche in einer Zahnarztpraxis. Ich habe keinen Vater, zumindest habe ich ihn nie gekannt. Meine Mutter wollte mir nie erzählen, wer er ist. Sie meinte nur, sie hätten sich flüchtig gekannt, kurz vor dem Kriegsende. Er ist wohl nur ein Jahr in Deutschland geblieben, um dann wieder in sein Land zurückzukehren.

	Wie gern hätte ich einen Vater gehabt! Wenn ich sehe, was meine Freunde mit ihren Vätern alles machen, werde ich neidisch. Sie gehen angeln, sie sprechen über Mädchen, sie lernen das Leben. Ich wurde in meiner ganzen Schullaufbahn nur verspottet, weil ich keinen Vater habe. Wäre er tot, wäre es wahrscheinlich anders gewesen aber so … Er hat meine Mutter verlassen, als sie schwanger mit mir war. Wer tut denn so was?! So einen Menschen möchte ich nicht kennenlernen, so eine Person verabscheue ich!

	Meine Mutter hatte es nicht leicht mit mir im Leben. Ich habe sie auch nie mit einem Mann gesehen. Keine Beziehungen, nie geheiratet. Ich habe sie gefragt, warum sie nicht ein neues Leben angefangen hat. Sie meinte, sie hätte nie den Richtigen gefunden, jetzt ist sie über vierzig. Sie hat immer hart gearbeitet, um mir ein quasi „normales“ Leben zu ermöglichen. Ich bin ihr sehr dankbar, deshalb bin ich froh, ihr nun helfen zu können. Aber es ist an der Zeit für mich, weiterzuziehen. Ich will was von der Welt sehen. Sie klammert sich an mich, ich bin ihr Ein und Alles, wie sie immer so schön sagt. Sie erdrückt mich aber damit und merkt es nicht mal.

	Die Schule ist gerade vorbei für heute, ich gehe heim, das Wetter ist schön, die Sonne hat schon Kraft und wärmt meine Haut. Als ich zu Hause ankomme, bin ich verschwitzt. Mist! Ich muss mich also doch noch umziehen, bevor ich zu Emil fahre. Emil ist mein bester Freund, wir kennen uns schon seit dem Sandkasten, also ewig! Er wohnt ein paar Häuser entfernt, die Straße runter. Wir wollten heute zusammen zum See, es ist mein freier Abend. Ein paar Jungs geben eine kleine Feier und wir wurden mit eingeladen.

	 

	***

	 

	Ich fahre jetzt mit dem Fahrrad zu Emil. Wir haben vereinbart, dass ich ihn abhole. Als ich ankomme, wartet er schon vor dem Haus auf mich. Er hat sich heute richtig herausgeputzt. Ich muss leise kichern, da ist bestimmt die kleine Emma daran schuld. Sie ist in unserer Schule. Er hat ein Auge auf sie geworfen, schon vor ein paar Jahren, hat sich aber nie getraut, sie anzusprechen. Ob er es heute wagt? Emil ist sehr zurückhaltend und menschenscheu, deshalb verstehe ich mich mit ihm auch so gut. Wir ergänzen uns perfekt, ich bin mehr Draufgänger und impulsiv. Er bringt mich mit seiner ruhigen Art runter und hat mich schon des Öfteren vor einer Schlägerei gerettet. Seine Eltern sind sehr einfache nette Menschen, sie haben aber wie meine Mutter nicht viel. Emil hatte nicht das Glück, wie ich, sofort einen Ausbildungsplatz zu finden. Er wird aber über die Ferien erst mal im Supermarkt aushelfen, um etwas Geld zu verdienen.

	Ich winke ihm, er kommt schon auf mich zugelaufen. Da er kein Fahrrad hat, muss er bei mir hinten aufsteigen.

	„Hi Kumpel! Na, du siehst richtig chic aus! Was hast du vor?“, frage ich ihn verschmitzt.

	Er wird rot und räuspert sich, bevor er sagt: „Hi, Mann, lass das doch! Du weißt, warum … lass uns gehen, sonst kommen wir zu spät!“

	Ich muss kurz lachen: „Alles klar, dann steig auf!“

	Er hält sich an mich fest und ich versuche, die Balance zu halten, gebe einen Schubs und los gehts. Während der Fahrt sagen wir nichts, ich konzentriere mich auf den Straßenverkehr und er ist wohl in seinen Gedanken versunken. Ich kriege nur mit, wie er hin und wieder an meinem Pulli krallt, sobald ich eine Kurve zu schnell nehme.

	Zwanzig Minuten später sind wir da, am Strandbad. Wir können von der Straße aus die anderen sehen, wie sie die Decken über den Sand ausbreiten. Manch andere versuchen sich am Lagerfeuer. Es ist noch hell, die Sonne steht dennoch tief am Himmel und gibt die letzten Strahlen ab. Der rote Feuerball spiegelt sich im Wasser, morgen wird es wieder schön und warm werden. Ich stelle das Fahrrad oben am Steg ab, wir laufen dann den Weg hinab zum Strand. Emil ist total nervös, er hat sie wohl schon gesehen und schaut sie verstohlen an. Ich kann nicht anders, ich muss ihn aufziehen: „Na, wirst du sie heute Abend endlich mal ansprechen? Oder soll ich das für dich erledigen?“

	„Bloß nicht, ich mache das, ich weiß noch nicht, wie, und ob sie mich mag …“

	Ich spüre seine Unsicherheit und versuche, ihn aufzumuntern. „Was riskierst du zu fragen, Mann? Du bekommst entweder ein Ja oder ein Nein, mehr nicht. Das ist nicht das Ende der Welt! Zumindest weißt du danach, woran du bist.“

	„Ja, schon klar, es ist aber einfacher gesagt als getan! Du hast nicht das Problem, ich bin einfach schüchtern.“

	„Ach, komm! Ein paar Bierchen und dann ist es vorbei mit deiner Schüchternheit!“, meine ich noch.

	Ich gebe ihm dabei einen Klaps auf die Schulter.

	Er erwidert nichts mehr, trottet nur hinter mir her. Ich schaue mich um. Ich kenne alle, die sich hier versammelt haben, ein Teil ist aus unserer Klasse beziehungsweise unserer Schule, der Rest sind jüngeren Leuten aus dem Dorf, meistens Geschwister. Dann sehe ich sie, Sarah, keiner weiß, dass ich auf sie stehe. Ich bin etwas angespannt, mein Magen macht Purzelbäume. Ihre schönen blonden Haare, die wie Seide in der Abendsonne schimmern … so gern würde ich meine Finger hineingleiten lassen. Sie hat lange Beine und eine Oberweite, die jeden Mann träumen lässt. Sie hat keine Angst, wie die anderen Mädels, sich zu zeigen. Sie ist perfekt! Das stimmt schon, was Emil gesagt hat, ich habe nie Probleme gehabt, Mädchen anzubaggern. Ich bin immer locker drauf und mache meine Späßchen. Ich weiß immer, wie ich sie an meine Angel ziehen kann, nur bei ihr nicht. Sarah ist anders, sie macht sich nichts aus Jungs, ich habe sie zumindest noch nie mit einem zusammen gesehen. Sie ist seriös und sehr fleißig. Und da steht sie! Ich hätte nicht gedacht, sie heute Abend zu sehen. Soweit ich weiß, geht sie ungern auf Partys. Sie hilft den anderen mit den Körben voller Proviant und Getränke. Als sie aufsteht, treffen sich unsere Blicke. Ich meine, Überraschung gemischt mit Neugier in ihren Augen zu entdecken. Könnte ich vielleicht doch eine Chance bei ihr haben?

	Emil hat sich von mir abgekapselt. Er ist zu der Gruppe am Feuer gegangen und ich schlendere zu den Mädchen mit den Getränken.

	„Hi! Wie gehts? Kann ich euch helfen?“, frage ich freundlich.

	Verwundert drehen sie sich zu mir um. Die korpulente Sabine guckt mich mit ihren Glupschaugen böse an. Wir konnten uns noch nie leiden, manchmal ist es einfach so.

	„Warum bist du denn hier? Wer hat dich denn eingeladen?“, fragt sie genervt.

	Auf ihre Bissigkeit war ich allerdings nicht vorbereitet, Sarah schaut verlegen zur Seite.

	„Was interessiert dich das und überhaupt, was hast du für ein Problem?“, kontere ich.

	„Überall, wo du auftauchst, gibt es nur Ärger und Chaos! Das brauchen wir hier nicht!“, zischt sie.

	„Hey, mach mal halblang, ja?“ Ich werde lauter. 

	Ein paar Jungs schauen uns an und Michael mischt sich ein: „Halt den Mund, Sabine, ich habe Gerhard eingeladen. Wenn du ein Problem damit hast, kannst du gehen. Und halt dich von dem Proviant fern, du bist dick genug!“, sagt er bissig.

	Alle fangen an zu lachen. Sabine wird rot vor Wut, sie schließt ihre Hände zu Fäusten und ist bereit, in den Kampf zu gehen, da hält Sarah sie an der Schulter fest.

	„Ihr seid einfach nur fies! Lasst Sabine in Ruhe, ihr kennt sie alle gar nicht richtig und beurteilt sie nach ihrem Aussehen, das ist nicht gerecht!“, verteidigt Sarah Sabine laut.

	Sie nimmt Sabine an die Hand und geht ein paar Schritte weiter. Bevor sie aber weggehen, halte ich sie zurück und stehe vor ihnen. Ich weiß in dem Moment nicht, was ich sagen soll und warum ich das getan habe, aber ich will nicht, dass Sarah weggeht. Besser noch, ich will nicht, dass sie schlecht über mich denkt.

	„Hey, geht nicht. Ich wollte nicht laut werden, du bist aber so auf mich losgegangen! Tut mir leid. Die anderen sind Idioten, das stimmt, aber, da musst du drüberstehen, nicht?“

	Sie guckt mich sichtlich verwirrt an, dreht dann den Kopf zu Sarah, als ob sie auf ein Zeichen von ihr warten würde, bevor sie anfängt zu sprechen: „Ich muss mich entschuldigen, ich habe dich wohl falsch beurteilt. Frieden?“

	Sie hält mir die Hand hin, ich zögere einen Moment, blicke zu Sarah hin, die mich beobachtet, und gebe Sabine die Hand.

	In dem Moment schenkt mir Sarah das schönste Lächeln meines Lebens. Es ist mir egal, ob ich gleich von Michael und den anderen verspottet werde.

	Später am Abend, als wir alle am Feuer sitzen und die Sonne schon längst untergegangen ist, kommt Sarah zu uns und setzt sich neben mich. Sie hat zwei Bierflaschen in der Hand und gibt mir eine davon. Wir stoßen an und nehmen gleichzeitig die Flasche an den Mund. Die Augen aneinandergeheftet, fangen wir an zu lachen. Das Eis ist gebrochen.

	 

	***

	 

	Einen Monat später ist aus einer Freundschaft mehr geworden. Sarah ist nun ein fester Bestandteil meines Lebens. Sie ist so liebenswürdig, durch sie bin ich zu einem besseren Menschen geworden. Es hat meine Mutter sehr überrascht, mich mit ihr zu sehen. „Sie fällt gar nicht in dein Beuteschema!“, hat sie mir letztens gesagt. Aber vielleicht ist sie deswegen für mich sehr wichtig geworden, weil sie anders, halt besonders, ist. Bis jetzt hatte ich nur kurze Beziehungen. Die Mädchen, mit denen ich ausgegangen bin, haben mich immer schnell gelangweilt oder sich zu sehr an mich geklammert. Nicht Sarah. Es ist nie langweilig mit ihr. Wir sprechen über alles, wir haben keine Geheimnisse voreinander. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einem Mädchen so anvertrauen könnte. 

	Jetzt, da das Schuljahr beendet ist, verbringen wir die meiste Zeit zusammen. Ende August will sie im Kindergarten anfangen zu arbeiten. Sie macht dort ein Praktikum und lernt nebenbei. Sie will Erzieherin werden. Sie liebt Kinder! Ihre Begeisterung ist ansteckend. Es geht so weit, dass ich mich tatsächlich hin und wieder erwische, wie ich meine Zukunft mit ihr plane. Die Gedanken jagen mir schon Angst ein. Ich und Kinder? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, aber andersherum könnte ich mir ein Leben ohne Sarah nicht mehr ausmalen. In so kurzer Zeit fühle ich mich ihr so nah wie bei keiner anderen Person sonst.

	Morgen ist mein Geburtstag, ich erwarte nicht viel seitens meiner Mutter, denn das Geld ist wie immer sehr knapp. Wir haben keine Ersparnisse. Trotzdem merke ich, wie sie heute Abend nervös im Haus herumläuft.

	„Mama, was ist denn los?“, frage ich neugierig. 

	Sie bleibt kurz stehen und schaut mich an: „Nichts, was soll los sein? Ich muss noch kochen und wollte für deinen Geburtstag einen Kuchen backen. Wird Sarah dabei sein?“

	„Du musst nichts machen, Mama. Ich wollte heute Abend am See mit meinen Freunden abhängen und etwas feiern. Sarah wollte mich morgen spät Nachmittag abholen.“

	„Wunderbar! Ich habe mir morgen freigenommen, wir können also vorher zu deinem Geburtstag kurz anstoßen! Was hältst du davon?“

	Na ja, denke ich mir, nicht viel, denn mir ist nicht wirklich danach, mit meiner Mutter allein Kaffeekränzchen zu halten, aber ich will ihren Wunsch nicht abschlagen. Ich weiß, wie wichtig es ihr ist. Immerhin ziehe ich bald aus und dann sehe ich sie nicht mehr täglich. Die Gesellenwohnung über die Werkstatt ist frei geworden, ich kann sie also beziehen. Die Miete ist sehr niedrig, sodass mir danach immer noch etwas übrig bleiben wird. Ich freue mich riesig darauf, frei, auf mich allein gestellt zu sein, deshalb kann ich meine Mutter verstehen.

	„Klar, können wir machen. Freut mich, Mama, aber mach dir nicht zu viel Arbeit an deinem freien Tag, du sollst ihn auch genießen!“

	„Mach dir keine Sorgen, Junge, das mache ich gern und freue mich sehr, dass wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Ich habe dich in letzter Zeit nicht viel gesehen!“, sagt sie etwas vorwurfsvoll.

	Ich gehe aber nicht darauf ein und verlasse die Küche, wo sie für den Kuchen schon am Werkeln ist.

	 

	***

	 

	Als ich die Augen aufmache, ist es schon hell im Zimmer, die Sonne scheint mit voller Kraft herein. ‚Wie spät ist es überhaupt?‘ Ich schaue rechts zu meinem Wecker auf dem Nachttisch. 10:10 Uhr zeigt die Uhr. ‚Oha, ich habe so lange geschlafen? Warum hat mich meine Mutter nicht geweckt?‘ Jetzt wird es mir klar, es rattert langsam in meinem Kopf. Heute ist mein Geburtstag, ich bin 21 Jahre alt geworden.

	Schnell schwinge ich die Beine aus dem Bett. Ich bleibe einen Augenblick sitzen und reibe mir mit den Händen über das Gesicht. Ich höre meine Mutter unten herumwuseln. Sie ist bestimmt schon sehr früh aufgestanden, um mich mit Kuchen zu überraschen, wie sie es für gewöhnlich tut.

	Da mein Geburtstag immer auf die Ferien fällt, hat sich meine Mutter bis jetzt immer den Tag freigenommen, um mit mir zu feiern. Obwohl ich schon lange aus dem Alter bin, hat sie dies beibehalten. Sie meinte einmal, sie hätte sich bei der Geburt so über mich gefreut, dass sie den Tag immer gebührlich feiern wollte. Gern schwelgt sie in Erinnerungen und erzählt mir Anekdoten von damals beziehungsweise kleine Geschichte über meine Kindheit.

	Früher habe ich immer ein paar Freunde an meinem Ehrentag eingeladen, aber seit ein paar Jahren ziehe ich es vor, später mit meinen Kumpeln zu feiern, so kann ich die Zeit allein mit meiner Mutter verbringen. Wie gesagt, es ist ihr nach wie vor sehr wichtig.

	Angezogen gehe ich herunter in die Küche und sehe meine Mutter am Ofen, aus dem sie meinen Lieblingskuchen holt. Hatte sie nicht gesagt, sie wollte gestern schon backen?

	„Hey, Mama!“

	Sie zuckt kurz zusammen, hält aber den Kuchen noch in den Händen und dreht sich zu mir um.

	„Hi, Schatz, du hast mich erschreckt!“

	„Entschuldige, er sieht gut aus!“, sage ich.

	Ich schau mir den Kuchen genauer an, mir läuft schon der Speichel im Mund zusammen.

	„Gerade fertig geworden, du musst es gespürt haben! Ich musste ihn noch mal machen, gestern ist er mir nicht gelungen, habe wohl in der Aufregung etwas vergessen!“ Sie zwinkert mir zu. „Er wird aber später gegessen, erst mal bekommst du ein ordentliches Frühstück!“

	„Oh ja, ich habe einen Bärenhunger!“

	Sie holt aus dem kleinen Kühlschrank Wurst und Käse, die wir vom Bauernhof nebenan geholt haben, und läuft dann zur Vorratskammer, um einen Laib Brot zu holen.

	„Hast du das Brot heute gebacken?“ Es riecht himmlisch.

	„Ja, frisches Brot für meinen Jungen.“ Sie lächelt mich an.

	„Wow, du bist die Beste!“

	Ohne zu zögern, nehme ich ihr das Brot aus den Händen und laufe zum Schneidebrett, wo ich zwei große Scheiben abschneide. Die Butter steht auch schon auf dem Tisch, was für ein Festmahl!

	Sie guckt mir amüsiert zu und schiebt mir den Teller voller Wurst vor die Nase.

	„Was ist mit dir? Willst du denn nichts essen?“, frage ich erstaunt.

	„Ich bin schon etwas länger wach, Gerhard, ich habe vor einer Stunde gegessen. Mach dir keine Gedanken, iss ruhig auf.“

	„Ok!“

	Ich lasse es mir nicht zwei Mal sagen. Ich beiße voller Freude in mein Butterbrot. Sie beobachtet mich, wie ich nacheinander die Wurst und den Käse vertilge. Viel mehr fixiert sie mich. Es wird mir unangenehm, weshalb ich aufhören muss zu essen.

	„Ist irgendwas, Mama?“

	Anscheinend war sie in Gedanken versunken, denn sie zuckt zusammen, bevor sie mir mit einem Lächeln antwortet. „Was …? Nichts Gerhard, alles gut.“ Sie stößt die Luft hörbar aus und sagt noch: „Ich habe etwas für dich, was ich dir gern heute überreichen möchte.“ Sie hält inne.

	„Mama, wir hatten gesagt, keine Geschenke, das hier …“, ich umfasse den Tisch mit meiner Hand, „ist mehr als genug.“

	„Nun ja, so gesehen ist es auch kein Geschenk, ach… Ich habe nichts bezahlt dafür … Es ist, sagen wir mal, ein Teil deines Erbes.“ Es fällt ihr sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden.

	„Erbe? Was für ein Erbe? Ich dachte immer, wir hätten nichts!“

	Sie guckt mich erbost an.

	„Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken. Ich meine nur …“, füge ich schnell hinzu.

	„Schon gut, ich habe verstanden, was du sagen willst. Wir haben nie viel gehabt, das ist wahr, dennoch hat es dir an nichts gefehlt, oder?“, fragt sie etwas schroff.

	Das stimmt, trotz unserer Geldnot habe ich nie Hunger leiden müssen, ich bin auch nie in Lumpen in die Schule gegangen.

	„Ja, du hast recht und dafür danke ich dir, Mama. Jetzt möchte ich einiges übernehmen, um dich zu entlasten. Ich bin jetzt an der Reihe!“

	„Nun, du bist jetzt erwachsen, die Zeit ist so schnell vergangen, ich kann mich noch erinnern, als du fünf warst … Na ja!“ Ein Grinsen huscht über ihr Gesicht. „Die Vergangenheit, darum geht es auch in meinem Geschenk. Ich habe es in all den Jahren aufbewahrt, auf den richtigen Moment gewartet, um es dir zu überreichen. Jetzt, wo du ein wunderbares Mädchen gefunden hast, eine vernünftige Ausbildung anfangen wirst und Flügel bekommst, denke ich, es ist an der Zeit, dass du für deine Zukunft erfährst, woher du kommst.“

	Sie schaut mich zusehends nervöser an. Noch habe ich nicht realisiert, was sie mir gerade gesagt hat, erst ein paar Sekunden später macht es Klick in meinem Kopf.

	„Mein Vater!?“, frage ich erwartungsvoll. „Hat es mit meinem Vater zu tun?“

	Sie nickt und huscht aus der Küche. Ich kann es kaum fassen, auf diesen Moment habe ich mein ganzes Leben gewartet. Wie oft habe ich sie mit meinen Fragen genervt, die immer unbeantwortet geblieben sind?

	Angeblich, nachdem mein Vater wusste, dass Mutter schwanger war, ist er wieder in sein Land nach Italien abgereist. Mehr weiß ich nicht. Meine Mutter kommt zurück mit einer Kiste in den Händen, ihr Blick ist darauf gerichtet. Angespannt stellt sie die Kiste vor mich. Eine gewisse Trauer liegt in ihren Augen.

	„Du wirst Sachen entdecken, die dich vielleicht ärgern oder verstören können. Bitte verurteile mich nicht, ich habe das getan, um dich zu schützen. Ich sah keine andere Alternative, als es dir so lange zu verschweigen. Wir können nun über alles reden, aber vorerst solltest du dir die Zeit nehmen, diese Kiste zu erkunden. Versuch zu verstehen, was darin liegt. Ich denke, du bist jetzt erwachsen genug, um damit fertig zu werden.“

	Sie spricht in Rätseln, ich begreife gar nichts. Es macht mir Angst. Wenn ich sie richtig verstehe, wird der Inhalt dieser Box mein Leben verändern. Meine Hände sind verschwitzt vor Aufregung, ich brenne aber gleichzeitig vor Neugier. Die Anspannung ist in ihrem Gesicht und auf ihren Schultern sichtbar. Ich drehe den kleinen Schlüssel im Schloss der Schatulle. Als ich den Deckel aufklappe, halten wir beide den Atem an. Die Zeit scheint stehen zu bleiben. Ich starre auf die Briefe, die sich vor meinen Augen ausbreiten. Zeitungsschnipsel liegen darin, eine Haarsträhne in einem Gläschen, wahrscheinlich von mir, als ich noch ein Baby war. Fotos, viele Fotos von mir, klar, aber einige auch von meiner Mutter mit einem Mann. Ich hole eins davon heraus, betrachte es genauer und zeige es meiner Mutter.

	„Ist da, auf dem Foto, mein Vater?“

	Sie nickt.

	„Wie heißt er?“

	„Gabriel ist sein Name“, sagt sie zögerlich.

	„Und weiter?“ Ich schaue sie argwöhnisch an.

	Sie räuspert sich, wird etwas blass. Mit zittriger Stimme sagt sie endlich: „Gabriel van der Falk.“

	Wie ein Flüstern, kaum hörbar, dennoch deutlich genug, dass ich es mitkriege.

	„Er ist kein Italiener, richtig? Ist nicht zurück in seinem Land?“ Mir dämmert da etwas.

	„Nein, er ist Holländer. Er wohnt … in Deutschland.“ Die Schuldgefühle sind ihr ins Gesicht geschrieben.

	„Ein Holländer? Warum hast du mich angelogen?“ Ein Wort von ihr lässt mich noch stutzen. „Wohnt? Heißt das, er ist immer noch in Deutschland? Woher weißt du das?“, sage ich etwas lauter.

	Sie kaut auf ihre untere Lippe, ihre ineinandergeschlungenen Hände liegen unruhig in ihrem Schoß. Sie traut sich nicht, mich direkt anzuschauen.

	„Ich weiß es, weil …, weil … ich ihn vor Kurzem noch gesehen habe“, platzt es aus ihr heraus.

	Mein Herz stolpert kurz, ich erstarre vor Schock. Alles dreht sich im Raum, obwohl ich auf einem Stuhl sitze.

	Unbewusst halte ich die Luft an, ringe um Fassung. Meine Mutter schaut mich beängstigt an und umklammert meinen Arm mit ihrer zitternden Hand. Als der Schwindel nachlässt, schaffe ich, ein paar Worte zu sagen.

	„Wie kann es sein? Warum hast du mir das verschwiegen, so viele Jahre! Heißt das …? Wohnt er hier? In Wesel? Weiß er von mir? Wie ist er? Was macht er?“

	Ich habe so viele Fragen, mir schwirrt der Kopf.

	„Ich werde dir alles erzählen, aber es ist eine lange Geschichte“, sagt sie.

	„Ich habe Zeit!“, erwidere ich bestimmt.

	„Ich war gerade mal zwanzig Jahre alt, als ich Gabriel traf. Er kam direkt aus Amsterdam. Er hatte dort Architektur studiert. Er hatte gehört, dass es in unserer Region viel zu tun gab, deshalb kam er hier her, um zu arbeiten. Er wollte seine Hilfe bei dem Wiederaufbau anbieten. Dein Vater war imposant, groß, schlank hatte blonde Haare und grüne Augen. Mein Vater, dein Opa, arbeitete beim Sägewerk und ab und zu habe ich ihn dort besucht. Als Architekt hat Gabriel die Dienste meines Vaters gebraucht und so habe ich ihn kennengelernt. Ich bin ihm sofort verfallen, er schien ebenfalls an mir interessiert zu sein und so haben wir uns angenähert. Irgendwann hat er mich zu einem Kaffee eingeladen. Er wollte mich seinen Freunden vorstellen. Er war ein paar Jahre älter als ich, war belesen, lustig und charmant. Ich habe mich in ihn verliebt. Damals war es nicht wie heute, man konnte nicht einfach mit einem Mann ausgehen. Es war schwierig, seine Eltern wohnten weit weg und es war noch zu früh, um ihn meinen Eltern vorzustellen. Wir haben uns versteckt. Wir wollten uns besser kennenlernen. Er kam aus einer reichen Familie, meine dagegen war sehr arm. Trotzdem wollten wir zusammen sein. Nach einem Monat dachte er schon über das Heiraten nach. Er wollte mich seiner Familie bekanntmachen, sobald sie zu Besuch kam. Alles ging so schnell! Es war eine sehr schöne Zeit mit ihm. Als seine Eltern dann nach Wesel zu Besuch kamen und ich mit ihm vor ihnen stand, wusste ich sofort, dass sie uns niemals ihren Segen geben würden. Sie haben mich kaum angesehen, sich für ihren Sohn geschämt. Er durfte mich nicht mehr treffen. Hätte er sie nicht gebraucht, finanziell, meine ich, um seine Firma aufzubauen, hätte er vielleicht getrotzt, aber er brauchte das Geld. Sein Beruf war ihm wichtiger als ich. Ab diesem einen Tag haben wir uns nicht mehr gesehen. Er hatte nicht nur meine Unschuld geraubt, sondern auch mein Herz. Irgendwann stellte ich fest, dass ich schwanger bin, mit dir. Ich war so verzweifelt, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wir hatten nur einmal … Du weißt schon. Meine Eltern waren ahnungslos. Naiv, wie ich war, dachte ich, Gabriel würde seine Meinung ändern, sobald er von dir erfährt. Ich kann mich nach wie vor gut daran erinnern, wie ich es ihm offenbart habe. An diesem Tag habe ich ihn abgepasst. Ich habe meinen ganzen Mut zusammengenommen und es ihm erzählt. Er meinte nur, es täte ihm leid, er könnte aber nichts für mich tun. Seine Karriere wäre sehr wichtig. Er war nicht mehr so charmant und liebevoll, sagte: ‚Wer sagt mir, dass es von mir ist? Vielleicht hast du mit einem anderen geschlafen und will es mir anhängen!‘. Ich war so in Rage, ich habe ihn geschlagen, bespuckt und angeschrien. Beschämt bis in die Knochen bin ich wieder nach Hause gegangen, mit der Angst im Bauch habe ich auf den richtigen Moment gewartet, um es meinen Eltern zu beichten. Ich hatte das erwachsene Alter noch nicht erreicht. Ich wusste, dass ich damit Schande über meine Familie bringen würde, aber ich liebte dich schon so sehr, dass es für mich keine andere Option gab. Ich verschone dich mit den Details. Eins musst du wissen: Als du zur Welt kamst, Gerhard, war es für mich der schönste Tag in meinem Leben. Deine kleinen Finger, die meine fest umklammerten, deine wunderschönen Augen auf mein Gesicht gerichtet. Mein Herz quoll über vor Liebe zu dir.“
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